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Wollſtein, den 12. Januar. 


Humoriſten und Originale aus unſerer Heimath. 


Von Z. H. 


(Fortſetzung von Nr. 47, 48 der Familienblätter für 1889.) 


Es ift ein alter Erfahrungsſatz, daß ein Unglück nie allein 
kommt. 

Titus war, als er von dem unfreiwilligen Logirbeſuch bei 
Direktors nach Hauſe kam, in einer abſcheulichen Laune. Er 
gab ſich vergebliche Mühe, den vollen Zuſammenhang des 
geſtrigen Abends zu entwirren — nur das eine war ihm voll- 
ſtändig klar: daß der Phyſikus einen ſchlechten Scherz mit ihm 
gemacht habe. Vor Aerger ging Titus nicht zu Tiſch, er fing 
ſogar an — zu arbeiten. Auch das nützte nichts — die Stun⸗ 
den ſchlichen in langweiliger Oede vorüber und es war gar nicht 
abzuſehen, wie der lange, lauge Nachmittag ertragen werden 
ſollte, 

Auf dem Hausflur vernahm man bedächtige Schritte und 
dann ein lautes Klopfen. Der Aſſeſſor ſah neugierig nach der 
Thür — herein trat ein dürrer alter Herr in langem ſehwarzen 
Ueberrock und mit einem alterthümlichen Cylinder: der Herr 
Aktugrius Barſch. 

Der Aſſeſſor glaubte erſt, daß Barſch auf der Aktenſuche 
ſei und ſchaute verlegen nach einigen großen Aktenſtößen Hine 
über, die in einer dunklen Niſche neben dem Sopha lagerten 
und nach Licht und Luft zu ſtreben ſchienen. Es handelte ſich 
aber um ganz etwas anderes, wie fich gleich herausſtellte, 

„Die Frau Gräfin M. will Teſtament machen,“ ſagte der 
Herr Aktugrius ſehr ehrerbietig, „der Herr Direktor haben den 
Herrn Aſſeſſor und mich zur Aufnahme deputirt — Hier ift die 
hohe Verfügung.“ 

Ah, ah,“ rief der Aſſeſſor, „ein Teſtameut — das ift 
ja ſchön, Herr Aktuarius — haben Sie einen Wagen beſorgt?“ 

Der Alte ſchmunzelte und ſchüttelte den Kopf. 

„Wir brauchen keinen Wagen, Herr Aſſeſſor. Der Graf 
hat feine vierſpännige Kutſche geſchickt — wenn gefällig ift, 
können wir gleich fahren. Es ſind übrigens gegen drei Meilen 
und ſchlechter Weg — vor Abend kommen wir nicht hin.“ 

„So, ſo,“ nickte Titus, „nun, dann können wir gleich 
fahren. Ich ziehe mich ſofort an, hier, Herr Aktuarius, eine 
Cigarre — da drüben ſtehen Streichhölzer.“ 

Während der Aſſeſſor nach der alten Pauline rief und ſich 
dann im Kabinet anzog, zündete Herr Barſch gemächlich die 
Cigarre an und ſah vergnügt aus dem Fenſter nach der gräf⸗ 
lichen Glaskutſche hinunter. Auf dem Bocke ſaß ein Kutſcher 
in herrſchaftlicher Livrée, die vier Rappen ſtampften ungeduldig 
das Pflaſter und einige Neugierige waren auf dem Bürgerſteige 
ſtehen geblieben, um abzuwarten, wer in den ſchönen Wagen 
einſteigen würde. 


(Nachdruck verboten.) 

Der alte Barſch machte ein jo freundliches Geficht, wie 
man es ſelten bei ihm ſah. So ein Kommiſſorium war eine 
herrliche Abwechſelung in dem Einerlei des Buregulebens und 
— man verdiente etwas dabei! Zumal in dem heutigen Falle, 
wo nicht einmal Auslagen für das Fuhrwerk in Ausſicht 
ſtanden. : 
Dienegott Emanuel Barſch war ein ſehr ſparſamer Herr, 
obſchon er es gar nicht nöthig hatte. Seine Bedürfniſſe waren 
von jeher mäßig geweſen. Als ziemlich bejahrter Junggeſelle 
hatte er eine noch ältere Jungfrau mit einem kleinen Kapital- 
vermögen geheirathet und da Frau Barſch faſt noch mehr 
knauſerte als ihr Ehegatte, war es dem Pärchen im Laufe einer 
zwanzigjährigen kinderloſen Ehe gelungen, zu einem verhältniß— 
mäßigen Wohlſtande zu kommen. Leider hatten Beide nicht den 
entſprechenden Genuß davon, im Gegentheil von der Verwaltung 
ihrer verſchiedenen Kapitalien oft recht ſchwere Sorgen. Wenn 
ein Bauer die Zinſen nicht pünktlich zahlte oder gar um Stun- 
dung bis nach der Ernte bat — wenn die Pfandbriefe im Kurſe 
heruntergingen oder verlooſt wurden, waren die alten Leute ſtets 
in großer Unruhe und verbrachten ſchlafloſe Nächte.“ 

Der Herr Aktuarius hatte daun immer noch einige Ab- 
lenkung durch feine amtlichen Pflichten, während Mutter Barſch 
ſich den Geldſorgen mit voller Muße hingeben konnte und es 
auch redlich that — ſehr oft auf Koſten des häuslichen Frie- 
dens. Sie konnte nicht oft genug Daran erinnern, daß Jie das 
Geld in die Ehe gebracht habe und daß es ihrer Vorſicht und 
Umſicht zu danken bleibe, wenn es bis jetzt erhalten geblieben 
ſei. Sie ſpielte in dieſer Weiſe gewöhnlich auf die zu große 
Gutmüthigkeit ihres Gatten an, bder vielmehr — wie ſie in 
ganz verärgerter Stimmung auch zuweilen ſagte — auf ſeine 
Dummheit. 

Herr Barſch liebte über Alles in der Welt den Frieden 
und im Intereſſe des Hausfriedens ordnete er ſich auch ſeiner 
Alten vollſtändig unter und war froh, wenn ſie ihn in Ruhe 
ließ. Er war gar nicht abgeneigt zuzugeſtehen, daß ſeine Frau 
in Geſchäfts angelegenheiten weit reſoluter und umſichtiger fei 
als er ſelber und daß die Neigung für kleine Pläukeleien gar 
nicht ins Gewicht falle gegen ihre vorzüglichen Eigenſchaften als 
Hausfrau. In den verwickeltſten Fragen war ihr Rath der 
entſcheidende und meiſtentheils richtige, während der Herr Aktuarius 
über den Bezirk ſeiner Regiſtratur hinaus ſich ſelten zu helfen 
wußte. 

Damals waren die gerichtlichen Aemter noch nicht ſo kurz 
und überſichtlich bezeichnet wie heute. Dienegott Emanuel Barſch 


— die Kollegen nanuten ihn gewöhnlich E Emanuel — war eigent⸗ 


lich Bureau⸗Aſſiſtent Und -jener Befähigung nach Aktuarius. 


Nun gab es aber damals in dem Rahmen der Amtsſtubenthätig⸗ 
Ingroſſatoren. 


keit: Kurataren, Regiſtratoren, Kalkulatoren, 
u. ſe w., it. ſ. w. Herr Barſch war ein ausgezeichneter Re⸗ 
giſtrator und in dieſer Spezialität auch hoch geſchätzt Für 
Journalnummern, Friſten, Aktenzeichen 105 Retent⸗Piécen hatte 
er ein geradezu erſtaunliches Gedächtniß. Das verlorenſte Aften- 
ſtück vermochte ſich demſelben nicht zu entziehen und war in 
ſpäteſtens vierundzwanzig Stunden wieder aufgefunden: entweder 
lag es mit eingekniffenem Schwanz im Fache, oder es war 
„ohne Retentum“ fortgeſchickt worden, oder — und das kam! 
am häufigſten vor — es lag beim Herrn Aſſeſſor „im Yor- 
1 

Die Pünktlichkeit und Zuverläſſigkeit des Herrn Aktuars 
hatten ihm auch im Laufe der Zeit ſchon erfreuliche Anerken— 
nungen eingetragen und wenn die Kollegen ihn wegen ſeines 
Geizes und femer Unbeholfenheit auch manchmal aufzogen, 
rüthmten fie ihn doch als einen guten Kerl. 

In den letzten Jahren hatte ſich dieſes Verhältniß ein wenig 
getrübt. Emanuel war eines Tages unter die Schriftſteller ge- 

gangen und hatte einen „Leitfaden für junge Juſtizbeamte“ ver- 

faßt leider auch einen Verleger dafür gefunden. Allerdings 
hatte er ſich verpflichten 9 die Druckkoſten zunächſt vor- 
zuſchießen und von dem Erl 90 für die erſten Tauſend Exemplare 
nichts zu beanſpruchen. Der Ueberſchuß erſt ſollte getheilt 
werden. 

Nun fand aber der Leitfaden bei den jungen Juſtizbeamten 
keine Gegenliebe und hunderte von Exemplaren lagen in der 
Wohnung des Herrn Aktuars in allen Winkeln herum, zum 
fortwährenden Aerger der theuern Gattin und auch zu ſeinem 
eigenen. 

Sonderbarer Weiſe hatte ihm dieſer mißglückte Verſuch. die 
Luft an ſchriftſtelleriſchem Wirken nicht verleidet. In einigen 
Fachblättern hatte er ſich als Mitarbeiter eingeführt und in 
einem Falle hatte er ſogar ein kleines Honorar bekommen. Wie 
er dann ſchließlich darauf verfiel, ſich auf ein ganz fernliegendes 
und ſchwieriges Unternehmen einzulaſſen, das noch ver hängniß⸗ 
voller enden mußte als der „Leitfaden“ — das iſt nicht zu 
ergründen. 

Thatſache iſt, daß Vater Barſch ein Lexikon in ſechs 
Sprachen herauszugeben beabfichtigte: auf einer einzigen Seite 
jol lte daſſelbe Wort deutſch, polniſch, lateiniſch, franzöſiſch, eng- 
liſch und italieniſch gefunden werden. 

Der Verleger des Le eitfadens 

Lexikon auch bei ſich erſcheinen laſſen, 
Weiſe aber auch wieder den Erſatz für die Druckkoſten und 
außerdem noch 15 5 Betriebsvorſchuß von 500 Thalern. Sehr 
harte Bedingungen für Emanuel, denen er ſich aber ſchließlich 
fügte. Er war von der Nätzlichkeit ſeines Unternehmens und 
von ſeiner Rentabilität jo feft überzeugt, daß er alle Bedenken 
und Rathſe hläge ſeiner Am ſtreng zurückwies und — faſt zum 
erſten Male in ſeinem Leben — zeigte, daß er ſeinen eigenen 
Willen durchſetzen könne. 

Es wäre beſſer geweſen, 


wollte das ſechsſprachige 
er verlangte vorſichtiger 


wenn er es nicht gethan hätte. 


Dienegott Emanuel Barſch war ein tüchtiger Regiſtrator, 


aber er hätte die Schriftſtellerei Andern überlaſſen ſollen. Von 
den ſechs Sprachen, in denen das neue Lexikon erſcheinen ſollte, 
beherrſchte Emanuel die deutſche und theilweiſe auch die 
polniſche. Für das Lgteiniſche ſtanden ihm einige Reminis— 
cenzen aus ſeiner Gymnaſialzeit zu Gebote, die aber über den 
kleinen Schönborn nur wenig hinausreichten, von Engliſch, 
Franzöſiſch und Italieniſch verſtand er gar nichts. 

Es wäre ja an ſich noch nicht g ganz verfehlt geweſen, aus 
vorhandenen Wörterbüchern ein neues zuſammenzuſchweißen und 
dieſer Grundgedanke hatte den Emanuel urſprünglich auch ge— 
leitet. Er ſah aber nach und nach ein, a jeine Kraft auch 
für die Zufammenſtellung des im Cin einen Vorhandenen 
nicht ausreichte. Er mußte — ſich helfen laſſen und dieſe Hilfe 
wurde . theuer. Ehe noch der ſechſte Theil des gewal⸗ 
tigen Lexikons entworfen war, hatte Herr Barſch über fünf- 
hundert. Thaler für Bücher, Hilfsarbeit u. . w. ausgegeben. 
Es war nicht leicht, den mannigfachen Vorwürfen der Alten und! 
den ſpöttiſchen Bemerkungen der ſonſtigen Umgebung Stand zu 


von dem Werthe ſeiner Sache überzeugten Was 
m a 


„nachher 


halten. 1 that es mit der Zähigkeit eines Kuchloſſenen, 
13 Le f 


zu Stande kommen. 


K 


die! Spagierfahet i in 


Inmitten jv 5 Sorgen war 
ine hoffi 


der gräflichen Equipage für den alten Emanuel: 
volle Ausſicht. Bot fie doch auch ‚Gelegenheit, 8 
Aſſeſſor einige Stündchen zu verplaudern, der ſich ihm immer 
ſehr theilnehmend gezeigt und — wie es dem Alten ſchien = 
ſeinen ſchriftſtelleriſchen Plänen Verſtändniß und eee 
entgegengebracht hatte. N 

Die Toilette des Aſſeſſors war beendet, poii lg pic 
Reiſedecke nach unten und die Herren Teſtaments⸗Kommiſſarien 
fuhren in der geſchloſſenen Kutſche des Herrn Grafen vornehm 
zur Stadt hinaus. 

Emanuel fand auf der mehrſtündigen Fahrt die erwünſchte 
Gelegenheit, ſich über ſein Lieblingswerk mò deffen Son 
auszuſprechen — und Titus war froh, daß er in Folgend Seien 
endlich, auf andere Gedanken kam. 

Die Fahrt wurde dennoch recht langweilig. Chauſſeen 
waren damals noch ein Vorzug der eee nach dem 
gräflichen Gute führte ein gewöhnlicher Landweg, der zu dieſer 
Jahreszeit gerade recht ſchlecht war. Es dunkelte bereits — 
Emanuels Sorgen und Hoffnungen, die ſich an das ae 
knüpften, waren bis zur Erſchöpfung beſprochen — am liebſten 
hätte der Aſſeſſor ein Weilchen geſchlafen, aber das fortwährende 
Hin- und Herſchaukeln der Kutſche ließ ihn nicht zur Ruhe 
kommen. Endlich a drei vollen Stunden ſchien man ſich dem 
Ziele zu nähern. Der Wagen lenkte von der Straße in einen 
breiten Parkweg ein und durch lautes Peitſchenknallen meldete 
der Kutſcher ſeine Ankunft. Das gräfliche Schloß war ein 
alterthümlicher, . Bau, von dem nur ein Theil be 
wohnt wurde. Die nach dem Vorgarten führenden Fenſter waren 
hell erleuchtet, der: Graf — im Geſellſchaftsauzuge — empfing 
die Kommiſſion an der Treppe und tauſchte mit Titus, den er 
ſeit Jahren kannte, herzliche Worte des Willkommens. 

„Das iſt Herr Aktuarius Barſch,“ ſagte der Aſſeſſor, „ein 
ausgezeichneter Beamter, auch Schriftſteller. Augenblicklich be- 
ſchäftigt er ſich mit der Herausgabe eines Lexikons in ſechs 
Sprachen — denken Sie ſich, dieſe Arbeit!“ 

„Sehr erfreut, ſehr erfreut,“ erwiderte der Graf, indem er 
ſich verneigte und dem alten Emanuel herzlich die Hand ſchüttelte. 
„Wollen wir erſt ein Gläschen Wein trinken,“ ſagte er zu Titus, 
gehen wir zur Gräfin. Sie ijt etwas — verſtimmt, 
aber nicht krank. Heda, Joſeph, bringe Wein!“ 

Der Aſſeſſor lechzte nach einem Tropfen Weines, 
beherrſchte ſich. ; 

„Herr Graf,“ erwiderte er, 1 mit Vergnügen — erjt 


aber er 


aber wollen wir das Geſchäft abmachen.“ 


Der Graf nickte und führte die Herren nach dem gegen— 
überliegenden Flügel, in dem ſich die Zimmer der Gräfin be⸗ 
fanden. Er ſtellte die Herren vor und ließ ſie dann mit ſeiner 
Gattin allein. So verlangten es die für die N von 
Wee geltenden Vorſchriften. 


Die Frau Teſtatrix — ſo ſchrieb Emanuel in fein. Protokoll 

— lag auf einem Divan und befand ſich in vollſtändig ver⸗ 
fügungsfähigem Zuſtande. Ergänzen wir dieſe trockene Notiz 
noch ein wenig. Die Gräfin war noch ziemlich jung und galt 
als ſchöne aber wunderliche Frau. Sie hatte ihrem Gatten ein 
ziemlich bedeutendes Vermögen 1 die Verfügung dar— 
über ſich aber vorbehalten. Ein Teſtament hatte ſie ſchon vor 
einigen Jahren übergeben, als der eheliche Himmel ſich etwas 
zu umwölken ſchien, auch waren dann noch verſchiedene Nach⸗ 
zuge gemacht worden — theils in guter, theils in ſchlechter - 

Laune. Auch heute ſollten ergänzende Beſtimmungen “aufge 

nommen werden — angeſichts eines in der gräflichen Sny 
bevorſtehenden freudigen Ereigniſſes. : 
Der Graf hatte ſich beeilt, die Kommiſſion ſo schnell, ala 

0 herbeizuſchaffen, um die günſtige und ei i eie 

Willensſtrömung nicht zu ea 


— 


— 


Der Aſſeſſor war über die Verhältniſſe unterrichtet. Er 
gab den Wünſchen und Gedanken der Gräfin einen ſo zarten 


und doch treffenden Ausdruck, daß dieſe ihm wiederholt dankte 


und beim Abſchiede die Hand zum Kuſſe reichte. 

In einer knappen Stunde war das Geſchäft beendet und 
man konnte nun an eine Stärkung denken. Man nahm einen 
kleinen Imbiß und trank vorzüglichen alten Ungarwein dazu. 

War das ein Wein! So goldig klar und kühl — und 
doch wieder wie eine ſtille Gluth den ganzen Menſchen er- 
wärmend. Mit dieſen Gedanken trank der alte Emanuel, faſt 
in andächtiger Stimmung, den ſchweren Wein — der für ihn 
um ſo gefährlicher war, als er im Allgemeinen außerordentlich 
enthaltſam und mäßig lebte. . En; 

Der Graf führte die Herren im Schloſſe herum, zeigte feine 
Bilder, ſeine Waffenſammlung — ſeine Bibliothek. Alles war 
herrſchaftlich und reich. Eine vornehme Atmoſphäre wehte in 
dieſen Räumen, die Wohlhabenheit der Beſitzer und ihr Ge— 
ſchmack kamen darin überall zur Geltung. 

Inzwiſchen war das Abendeſſen im Speiſeſaale angerichtet 
worden. Bei Tafel erſchien auch die Gräfin und ihr Gefell- 
ſchaftsfräulein. Der Aſſeffop ſaß neben der Gräfin, Emanuel 
zwiſchen dem Grafen und einem Propſt. Der Wein hatte den 
Alten ziemlich lebhaft gemacht, er nahm an der Unterhaltung 
eifrig Theil und wurde noch redſeliger, als der Graf beim Nach- 
tiſch das große Lexikon zur Sprache brachte. 

„Sie ſind wohl Philologe?“ bemerkte der Propſt über⸗ 
raſcht, als Emanuel den Plan des Werkes erläutert hatte. 

Der Alte murmelte eine Verneinung. 

„Aber Sie ſind gewiß lange im Auslande geweſen?“ fragte 
der Propſt neugierig weiter. ; 

Inzwiſchen hatte der Graf die Gläſer von neuem gefüllt 
und ſtieß mit Emanuel an, der gleich wieder einen herzhaften 
Schluck that. N 

„Ach nein,“ erwiderte er dann bedächtig, „ich bin in der 
Gegend bei Rogaſen zu Hauſe und nicht viel herumgekommen. 
In Poſen war ich, da habe ich meine Prüfung gemacht — und 
auch ein Mal in Demmin — da habe ich eine Tante.“ 

„So, jo," nickte der Propſt und machte mit Mühe ein 
ernſtes Geſicht, „da iſt Ihre Arbeit um ſo ſchwieriger und 
werthvoller.“ x Ser 

„Weißt Du, Alphons,“ fuhr er zum Grafen gewendet fort, 
„wir müſſen den Herrn unterſtützen. 
alſo, Herr Barſch, wenn das Werk fertig iſt, ſenden Sie mir 


geh Grein!!! . 
„Bravo,“ rief der Graf, „das iſt ein ſehr, 
Herr Barſch, notiren Sie für meine Bibliothek 
ioo FR 


guter Gedanke. 
zwanzig Exem⸗ 


in Emanuel würde ganz rotha Wot freudiger Verlegenheit. 


Cien To schönen: Augenblick hatte er kaum jemals erlebt. Er 
zog behutſam die blaue Hülle unter dem Rocke hervor, in der 
ſich das Teſtament befand und notirte die Subſkribenten. Als 
die Andern informirt waren, gingen fie auf den Scherz ein. 


Der Landſchaftsrath, die Gutsnachbarn verlangten Exemplare“ 
— die Frau Gräfin für ſich auch noch zehn: im Ganzen waren 


es nun ſechsundachtzig. ag: ; : 

Der Kaffee wurde herumgereicht. Die Damen zogen ſich 
zurück und die Herren zündeten ihre Cigarren an. Auch Emanuel 
rauchte und war in einer großartigen Stimmung. Was hatte 
er heute Alles erlebt! Er hatte Wein getrunken — nach langer, 
langer Zeit — und was für Wein! Er war in einer feinen 
und hochgebildeten Geſellſchaft, geduldet nicht nur, ſondern freund- 
lich anerkannt — als ein gebildeter Mann, als ein Schrift- 
ſteller! Es gab doch noch mehr in der Welt, als elende ſtau— 
bige Amtsſtuben und die ewige Sorge um verlegte Termins⸗ 
ſachen. Nächſtens machen wir uns frei von dieſem Jammer, 
Emanuel, und leben ausſchließlich der Wiſſenſchaft. 

Und als er dieſen Gedanken eben ſtill zu Ende gedacht 
hatte, ergriff er in der Fülle ſeiner Daſeinsfreude das Glas 
und ſtieß mit dem Grafen an. 

„Ich trinke auf das Wohl meines hohen Gönners ...“ 
ſagte er ziemlich laut. Es war die längſte Tiſchrede, die er 
1 1 gehalten hatte. Dann trank er das volle Glas auf einen 
Zug leer : j 


Wir wollen ſubſkribiren — 


7 


— 
— 


Der) 


Der Graf bedankte ſich. Auch die andern Gäſte tranken 
mit Emanuel, der nach und nach immer redſeliger und konfuſer 
wurde. Es kam ihm vor, als ſei er in einer Volksverſamm⸗ 
lung — dann wieder auf einem ſchwankenden Schiff. Die Ge 
ſtalten um ihn her ballten ſich zu einem unförmlichen Chaos 
zuſammen, er winkte nach allen Seiten und ſank dann hilflos 
auf ſeinen Stuhl. i 

Ganz vorſichtig wurde er nach einem Nebenzimmer gebracht 
und auf das Sopha gelegt. Auch die andere Geſellſchaft ſtand 
auf und ging wieder nach dem großen Salon. 

Titus war wieder vollſtändig munter geworden und hatte 
den Aerger des vergangenen Tages vergeſſen. Er ſcherzte und 
lachte in ſeiner bekannten Art und trank ſchließlich mehr, als 
ihm an dieſem Tage dienlich war. 5 ar 
jhi Als nach Mitternacht die Geſellſchaft ſich zum Aufbruch 
rüſtete, war der Aſſeſſor zwiſchen ſeinem dritten und vierten 
Stadium und der Abſchied vom Grafen war ſo überſchwänglich 
und herzlich, als hätten fie einander das Leben gerettet. 

Emanuel Barſch war ſanft geweckt worden und kam jetzt 
nach und nach zu der traurigen Erkenntniß, daß er noch drei 
Stunden fahren müſſe, ehe er zur Ruhe komme. Als aber die 
Wagenthür ſich ſchloß und das ſchwere Gefährt in Bewegung 
kam, bewältigte der Schlaf die geſammte Teſtaments-Kommiſſion. 
In der einen Ecke ſchnarchte der Aſſeſſor, in der andern der 
alte Barſch. Sie ſchliefen ſo feft, daß die verſchiedenen Gr- 
ſchütterungen auf dem holperigen Wege ſie gar nicht ſtörten und 
wachten erſt auf, als das Peitſchenknallen des Kutſchers und 
das Geraſſel der Räder auf dem Pflaſter die Ankunft in der 
Kreisſtadt ankündigte. b 
i Es war heller lichter Morgen. Die Kinder gingen mit 
ihren Täſchchen zur Schule, auf dem Markte hielten Fuhrwerke 
vom Lande und die ſtädtiſchen Verkäufer breiteten ihre Wagren aus. 
Emanuel begriff nach und nach die Lage und wurde vollſtändig 
munter. Sein schöner Cylinder war ein Opfer dieſer Reife ge- 
worden, es ſtellte fich beim Ausſteigen heraus, daß Emanuel 
darauf geſeſſen und ihn vollſtändig zerdrückt hatte. Als er eben 
im Begriffe war, eine Erklärung dafür zu finden, wie dieſes 
Malheur nur habe geſchehen können, ſagte der Aſſeſſor: 

„Herr Aktuarius, Sie haben doch das Teſtament?“ 

Emanuel griff nach der Bruſt, knöpfte ſeinen Rock auf — 
vom Teſtamente war keine Spur. Man ſuchte noch einmal im 
Wagen nach, alle Taſchen wurden umgekehrt — alles vergebens. 

„Das iſt eine ſchöne Geſchichte,“ ſagte der Aſſeſſor, „haben 
Sie denn keine Ahnung, wo Sie es hingeſteckt haben?“ 

Emanuel hätte in die Erde ſinken mögen vor Scham, Ver— 
legenheit und Merger. Ihm, dem alten Dienegott Emanuel 
Barſch, ſollte es paſſiren können, ein amtliches Schriftſtück, noch 
dazu ein Teſtamzent, zu- verlieren! Der unſelige Wein! Bei 
Tiſche = das wüßte Emanuel ganz genau — hatte er die 
Hülle mit dem Teſtament noch in der Hand gehabt — er hatte 
ja die Subſkriptionen darauf notirt. Aber dann —? Hatte 
man es ihm geſtohlen? Hatte er auf dem Sopha es neben ſich 
gelegt — vielleicht gar darauf geſchlafen? 

Der Kopf wollte ihm faſt zerſpringen. 

Titus war in noch größerer Verlegenheit, aber Geiſtes— 
gegenwart verließ ihn nicht. Es mußte ſofort Rath geſchafft 
werden — entweder war das Teſtament noch aufzufinden oder 
nicht, jedenfalls mußte man es aufſuchen oder. ein neues auf- 
nehmen. Kein Augenblick war zu verlieren. 

„Herr Aktuarius,“ ſagte er zu Barſch, „wir müſſen noch 
einmal hinfahren. Den Wagen des Grafen können wir nicht 
mehr nehmen, gehen Sie ſchnell und beſtellen Sie Extrapoſt. 
Schnell, ſchnell — ich warte hier!“ € 

Emanuel im langen ſchwarzen Rock und dem eingedrückten 
Cylinder trabte nach der Poft, ein ſchmerzliches leiſes Geſpräch 
mit ſich führend: Was war nun aus dem freudvollen Tage 
geſtern geworden? Der Kopf that dem alten Manne weh und 
ſämmtliche Gliedmaßen. Statt der erhofften Ruhe zu Hauſe 
ſtand wieder eine beſchwerdevolle Reiſe bevor, voll Augſt und 
Unruhe — und theuer. Wer wird denn die Extrapoſt be- 
zahlen? Emanuel war ja in der That der Schuldige — das 
war nicht zu leugnen. Die Diäten und Reiſekoſten werden für 
diefe unverhoffte Ausgabe nicht reichen — — armer Emanuel! 
Die 86 Subſkribenten allerdings — aber wer weiß? War denn 
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überhaupt abzuſehen, wann das Lexikon fertig werden würde — 
werden die Subſkribenten daun noch leben — haben ſie es wirt- 
lich ernſt gemeint oder war das auch nur einer von den Scherzen, 
wie ſie Emanuel ſchon öfter hatte über ſich ergehen laſſen 
müſſen! í 

Die Extrapoſt fuhr bald vor. Der Aſſeſſor kam dem 
Wagen in ſeiner Ungeduld ſchon entgegen. Ehe er aber noch 
einſteigen konnte, kam der Rath Rehbein vorüber, ein ſehr nen- 
gieriger Herr, der von ſeinem Fenſter aus die Extrapoſt hatte 
blaſen hören. ; 
„Was ijt deun los, lieber Kollege?“ fragte er haſtig, 
„Sie waren ja doch geſtern ſchon auf Kommiſſion . .. ift irgend 
CAVAS 


Titus war nicht in der Stimmung für lange Plaudereien. 


„Nichts, nichts,“ jagte er kurz, „it gar nichts los ... wir 
haben . . . wir haben etwas vergeſſen,“ ` 


Der Poſtillon blies, die Teſtaments-Herren fuhren zur 
Stadt hinaus, während der Herr Rath ihnen verwundert nach— 
ſchaute, i 

Das fehlte nun noch, daß der die Geſchichte erfuhr. Selbſt— 
verſtändlich wird er ja alle möglichen Vermuthungen zum Beſten 
geben, aber das iſt gleich. Die Hauptſache iſt jetzt: das Teſta— 
neut — das Teſtament. 

Der Aſſeſſor hatte jenen Feldzugsplan in aller Eile ent- 
vorfen und es gelang ihm auch, den Aktuarius für denſelben 
nobil zu machen. Es war nicht ſo unmöglich, daß die Papiere 
aus dem Wagen gefallen waren. Der Poſtillon war nun, unter 
dem Verſprechen eines hohen Trinkgeldes angewieſen, genau vor 
ich zu ſehen und nach einem auf der Straße liegenden Papier 
Umſchau zu halten. 

Die linke Seite des Weges beobachtete zu demſelben 
Zwecke der Aktuarius, die rechte der Aſſeſſor ſelbſt. Sie reckten 
ſich Beide ſaſt den Hals aus — hier und da mußte gehalten 
werden — man hatte etwas Weißes oder Blaues liegen qe- 
ſehen, aber es war gewöhnlich ein Stein oder ein alter Lappen 
— licht die Spur von einem gräflichen Teſtament. 

Endlich kam man auf dem Gute an. 
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Der Poſtillon ſollte nicht blaſen, ſondern möglichſt geräuſch⸗ 
los vorfahren. ; ; . 

Als die beiden Herren ausſtiegen und in die Vorhalle 
traten, war Alles noch ſtill im Hauſe. Auf dem oberſten Ab⸗ 
ſatze der Treppe itang der Kammerdiener des Grafen und ſah 
die unerwarteten Gäſte verdutzt an. Der Aſſeſſor ging ſchwei⸗ 
gend an ihm vorüber, zuerſt nach dem Salon und dann in den 
Speiſeſaal. . i 

Man hatte eben ängefangen, die Tafel zu räumen — einen 
flüchtigen Blick warf der Aſſeſſor darüber hin, dann ſtieß er 
ein kurzes Lachen hervor: 

„Gefunden, gefunden!“ 

Auf. dem Platze drüben, wo Emanuel geſeſſen hatte, lag 
die blaue Hülle, bekritzelt mit den Beſtellungen auf das — ver⸗ 
dammte Lexikon — und drinnen unverſehrt das Teſtament und 
das dazu gehörige Protokoll. 

„Gott fei Dant!” ſtieß der Aſſeſſor hervor, „Ihr dummes 
Lexikon iſt an der ganzen dummen Geſchichte Schuld — meinet- 
wegen — wenn es fertig iſt, will ich nun auch noch ein Exem⸗ 
plar haben!“ ; i 

Der Aktuarius griff nach der Hülle und hielt fie krampf— 
haft in die Höhe. In der offenen Thür ſtand der Kammer- 
diener des Grafen und wußte noch immer nicht, was der frühe 
Beſuch bedeuten ſolle. 160 

„Kann ich die Herren melden?“ fragte er. 
Graf ſchlafen aber noch.“ 

„Nein doch,“ ſagte der Aſſeſſor leiſe und drückte dem Be⸗ 
dienten ein Geldſtück in die Hand. „Sie brauchen gar nichts 
zu melden, Joſeph! Wenn der Herr Graf nachfragen ſollte, 
dann fagen Sie nur ... wir hätten die Subſkriptions⸗ 
liſte vergeſſen.“ = 

Adieu, Adieu! 

Ganz leiſe gingen der Aſſeſſor und Emanuel wieder nach 
unten und fuhren zur Stadt zurück — müde und zerſchlagen 
aber voll Freude über ihren Fund. - 

(Fortſetzung folgt.) 


„Der Hern 
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Eine Herzſtärkung. 


Virauſwortlicher Redakteur: A. Roeckner in Rofen, 


Eine Herzſtärkung. Nach dem Gemälde von F. Sonderland.): 
Es mag keine geringe Aufgabe ſein, einigen Dutzend mehr oder we⸗ 
niger ungezogener Bauernjungen das nothdürftigſte Wiſſen beizu⸗ 
bringen. Eine Engelsgeduld gehört dazu und eine gute Lunge. Un⸗ 
geachtet ſolcher Eigenſchaften will unſerm wackern Meiſter von der 
Schule bisweilen die Kraft verjagen, Für dieſes Stadium hat er in 
einer Ecke des Schrankes ein Fläſehchen ſtehen, aus dem er ſich, qe- 
deckt durch die Thür, eine kleine Herzſtärkung zu Gemüthe, führt. 
Die Jungen dürfen es natüplicherweiſe nicht ſehen, aber ſie, ind 
ſchlau und wiſſen ganz gut, was hinter der Schrankthür vorgeht, 
Heute ſchleicht ſich eine der Rouge herbei und lugt, ſieh dugend, 
hinter die Thür, um daun frohlockend jemen Kameraden zu erzählen, 
was er geſehen. Der ängſtliche Blick des Schulmeiſters ſagt deutlich, 
daß ihm Uebles ſchwant und vielleicht erwiſcht er den frechen Ein⸗ 
dringling in ſeine Geheimniſſe und bearbeitet ihn nach Verdienſt mit 
der nimmer raſtenden Haſelgerte. 


—— 


Heiteres. 


Ein Liebespärchen hatte ſich aus dem Salon in ein kleines 
Nebenzimmer geflüchtet: „Theuerſte Elſe,“ flötet er, „hier ſind wir 
endlich allein, hier kann ich Ihnen das Geſtändniß meiner glühenden 
Liebe machen.“ : 

„Zu ſpät!“ ruft Elfe mit einem Blick auf den Salon. „Soeben 
tritt Mama an den Flügel, um eine Arie zu fingen. In der nächſten 
Minute werden ſich die Gäſte ſchaarenweiſe hierher flüchten.“ 


Im Ballſgal fragt ein Herr ſeine Tänzerin: 
Jahre iſt Ihre Schweſter älter als Sie?“ 
Die junge Dame antwortet: „Das weiß ich wirklich nicht, denn 
jo oft ich um ein Jahr älter werde, wird fie um eines jünger und, 
es ſteht zu erwarten, daß wir ſehr bald Zwillinge werden.“ 
Von Saphir rührt der Ausſpruch her: „Die Berliner beſitzem 
eine Freiheit, aber es liegt ein Schloß davor.“ Jetzt verlieren 
wir die Freiheit, aber es bleibt uns das Schloß. 


„Um wie viel 
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